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Auf den Jagdmessen und in Jägerversammlungen 
werden von zahlreichen Feldjagdpächtern Klagen erhoben

wegen eines vielerorts in angrenzenden Regiejagden 
betriebenen „Kreuzzuges“ gegen das Rehwild. Wie kann 

dieser Konflikt gelöst werden?

Pro Reh!
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Oberforstmeister i. R. 
Dr. Günter Millahn

Die Feldjagdpächter be-
klagen, dass sie bei den
bestehenden hohen

Pachtbeträgen auf die Erträge aus
dem Rehwildabschuss angewie-
sen sind, die Abschusspläne aber
vielerorts nicht mehr erfüllen
können, weil örtliche Rehwild-
bestände in den Regieforsten
zusammengeschossen werden.
Dieser seit Jahren bestehende
Schwelbrand zwischen den
„Wald-“ und „Feldjägern“ unter-
gräbt die im Bundesjagdgesetz
geforderten gemeinschaftlichen
Hegebestrebungen.

Verbissschäden
durch Rehwild wer-
den oft überschätzt

Rehwild verursacht naturgemäß
im Wald Verbiss- und Fegeschä-

den an Kulturpflanzen. Nicht je-
der festgestellte Verbiss an Jung-
pflanzen ist aber wirtschaftlich ge-
sehen ein Schaden am Wald. Je
kleiner die Verjüngungs- oder
Kulturfläche ist, um so schädli-
cher wirken sich solche Schäden
aus. Deshalb sind rationelle
Flächengrößen in der Walder-
neuerung immer günstiger als
Anbau und Verjüngungen auf
Kleinflächen. Allein durch eine
optimale räumliche Ordnung von
Verjüngungsflächen kann man
oftmals drohenden, schweren
Verbiss- und Fegeschäden vor-
beugen. 

Rehwild ist wie andere Wild-
arten ein Standortsfaktor in un-
seren Forsten, den wir im Ökosys-
tem Wald in örtlich angepasster
Wilddichte zu erhalten haben. Es
ernährt sich zum großen Teil
durch Triebäsung. Findet es da-
von in seinen Biotopen zu wenig
oder gar nichts, kann es in den
Walderneuerungsflächen rasch
zu unvertretbar hohen Verbiss-
schäden kommen, besonders
dann, wenn die Wilddichte den

örtlichen waldbaulichen Verhält-
nissen nicht angepasst ist. Ich ha-
be mich in meiner Dissertation
mit den Auswirkungen von Ver-
bissschäden eingehend beschäf-
tigt. Einige Erkenntnisse seien
hier genannt:

1. Verbiss durch Rehwild an
Jungpflanzen wird in seinen
waldbaulichen Auswirkungen
häufig zu negativ beurteilt, wenn
nur das augenblickliche „Verbiss-
bild“ bewertet wird. Deshalb ei-
nen Kreuzzug gegen das Rehwild
zu führen, ist nicht gerechtfertigt.
Nach den Grundsätzen einer ge-
ordneten Forstwirtschaft hat der
Eigner ein bestimmtes, geringes
Schadensmaß hinzunehmen. 
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Fegeschäden durch Rehböcke sind
ein natürlicher Vorgang und sollten
nicht dramatisiert werden.

Auf kleinen Flächen können
jahrelange Verbisssituationen
toleriert werden, die im gezeigten
Fall auch durch Hochwild
verursacht sind. 
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2. Der Verlust von Seitentrie-
ben macht einer kleinen Kultur-
pflanze nicht viel aus. Auch durch
Verlust des Terminaltriebes stirbt
weder eine Nadelholz- noch eine
Laubholzpflanze ab. Jahrelanger
Verlust des Terminaltriebes stuft
das Höhenwachstum zurück und
führt zu besenwuchsartigen Kro-
nenverformungen. Das erhöht
die Gefahr des wiederholten Ver-
bisses und damit des Ausfalls.
Auf armen durchlässigen Sand-
böden können heruntergebisse-
ne Kleinpflanzen bei anhaltender
Trockenheit vertrocknen.

3. Gehen verbissene Kultur-
pflanzen ein und fallen in der Kul-
tur aus, liegt fast immer eine
gleichzeitige Schädigung durch
Verdämmung durch Gräser vor,
die auch ohne Verbiss rasch zum
Ausfall der Pflanzen führen kön-
nen. Bei der Kiefer wirkt meistens
auch gleichzeitig Schüttebefall
schwächend. In diesem stand-
orts- und vegetationsbedingten
Zusammenhang lassen sich Ver-

bissschäden nur richtig beurtei-
len. Bei 100 prozentigem Verbiss
einer Kultur kann als Ertragsver-
lust der Massenzuwachs an Vor-
rat eines Jahres veranschlagt wer-
den.

4. Es ist kompetent zu beur-
teilen, ob ein Schaden im Rah-
men des gesamten Vegetations-
bildes in einem Forstort noch ver-
tretbar ist, oder ob er nicht mehr
ohne energische Gegenmaßnah-
men hinzunehmen ist. 

Von nicht vertretbaren hohen
Verbissschaden kann man nur
sprechen,
• wenn eine Verjüngung durch
flächenweisen Totalverbiss gar
nicht erst ankommen kann oder
• angekommene Verjüngungen
wieder vernichtet werden oder
• wenn Bestockungen durch jah-
relangen starken Verbiss an Jung-
pflanzen nachhaltig, das heißt
über Jahre und Jahrzehnte ge-
schädigt werden, sodass das an-
gestrebte Betriebsziel eines Be-
standes qualitativ und quantitativ

wesent1ich geschädigt wird. All
diese kritischen Fälle treten viel
seltener auf als die vielfach vor-
handenen unwesentlichen, klei-
neren Verbissschäden, die im
Waldwachstum einer Kultur bald
überwunden werden.

5. In der Beurteilung von Ver-
bissschäden kommt es allein dar-
auf an, wie sich der Schaden in
den nächsten Jahren und Jahr-
zehnten in der Bestandesent-
wicklung auswirkt, und ob die
Pflanzen der Verbissschere ohne
besonderen Aufwand und ohne
erheblichen Schaden entwachsen
können. In allen Zweifelsfällen
sollte man auf Schadbilder gerin-
geren Ausmaßes nicht gleich mit
Gegenmaßnahmen reagieren, je-
doch ist der weitere Schadens-
fortgang unter Kontrolle zu hal-
ten.

6. Verbiss sieht anfänglich in
Kulturen immer schlimmer aus,
als er wirklich ist. Bis zu etwa 30
Prozent kann man einen Verbiss
an den Jungpflanzen getrost tole-

rieren, weil sich die Bestockung
erfahrungsgemäß trotzdem zu-
künftig schadlos entwickelt. Die
sich dadurch ergebende Höhen-
differenzierung ist ein ohnehin in
der Bestockung naturgemäßer
Vorgang. Die Mehrzahl der Bäu-
me wird ja im Laufe des Bestan-
deslebens durch Pflegeeingriffe
ohnehin entnommen. Früher
durch mehrfachen Verbiss auch
später noch sichtlich geschädigte
Bäume werden dabei vorrangig
genutzt.

7. Verbissschäden im Nadel-
holz wirken sich weitaus weniger
aus als solche im Laubholz,wenn
dieses zu Wertholz erzogen wer-
den soll. In dicht bestockten Na-
turverjüngungen von Eichen, Bu-
chen und Edellaubholz wirkt sich
ein starker Verbiss in den ersten
drei Jahren negativ aus. Das
flächige Abäsen aller Keimblätter
vernichtet aber spontan jede Ver-
jüngung.

8. Alle Verbissschäden sind
auch im Zusammenhang mit der

Ford Ranger 4x4 

www.ford.de/ranger

Inklusive Plus-Paket:
Radio CD-Player 6500
Metallic-Lackierung
Klimaanlage
Laderaumschutzwanne

im Wert von

€ 1.760,–
*

Aktionsrabatt! Nur bis 30.06.2006!

€ 2.000,–

Bisschen Matsch 
muss sein.Platzhirsch 

Ihre FordHändler

* Bezogen auf die unverbindliche Preisempfehlung der Ranger Basismodelle Einzel- und Doppelkabine.
Der Ford Ranger Einzelkabine schon ab € 17.140,- (UVP abzüglich Aktionsrabatt, ab Werk zzgl. Überführungskosten).
Abbildung zeigt Ford Ranger XLT mit Doppelkabine.
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nachbarlichen Umgebung zu be-
werten, in deren Rahmen sie ihr
Gewicht erhalten.

9. Als Gegenmaßnahmen
kommen in kritischen Fällen, wie
allgemein bekannt ist, entweder
ein Reduktionsabschuss im
betreffenden Forststandort, oder

Gatterung der Schadflächen oder
eine Verbesserung der Äsungs-
verhältnisse in Betracht.

10. Alle diese Maßnahmen
kosten aber viel Geld und erheb-
lichen betriebstechnischen Auf-
wand. Ob sie absolut notwendig
sind und sich auszahlen, muss
man sich an Ort und Stelle reif-
lich überlegen.

11. Jeder Verbissschaden
durch Rehwild steht immer in en-
ger Beziehung mit der Äsungs-
grundlage im jeweiligen Forstort,
die mit der Wilddichte in Ein-
klang gebracht werden muss. Wo
unvertretbar hohe Verbissschä-
den auftreten, ist in fast allen Fäl-
len entweder die Wilddichte den

Vegetationsverhältnissen nicht
angepasst und die Bereitstellung
von genügender Triebäsung im
Revier versäumt worden. Letzte-
re lässt sich leicht durch Mitanbau
von Verbissgehölzen wie durch
Verbissgärten und Anbau von
Sträuchern anreichern. 

Die völlige Vernachlässigung
des Anbaus von Sträuchern sowie
der unterlassene Ausbau der Be-
standesinnenränder mit Äsungs-

pflanzen wie auch die Versäu-
mung der Planung der Äsungs-
verhältnisse für das Schalenwild
gehören forsteinrichtungstech-
nisch zu den gravierenden Sün-
den der ehemaligen Reinbe-
standswirtschaft. Diese Mängel
sind beim Umbau in Misch-
wälder kontinuierlich in einem
langfristigen Stufenprogramm zu
beheben.

12. Sich der lästigen Verbiss-
schäden durch angestrebten To-
talabschuss in ganzen Forstorten
entledigen zu wollen, indem die
Waldjäger angewiesen werden,
jedes vorkommende Stück Reh-
wild zu erlegen, ist auch heute
weder zeitgemäß noch vereinbar
mit ökologischer Denkweise im
naturgemäßen Wirtschaftswald.

Ein Altmeister des Waldbaus,
Prof. Dr. Wagenknecht, der be-
zeichnenderweise nicht nur den

Lehrstuhl für Waldbau sondern
gleichzeitig auch den für Jagd-
kunde inne hatte, und der viele
Förstergenerationen ausgebildet
hat, bewertet diesen Sachverhalt
wie folgt: „Wer nur Waldbau oh-
ne Wild betreiben kann, hat sei-
nen Beruf verfehlt!“ 

Einen „Kreuzzug“ gegen das
Rehwild zu führen, indem in
Regiejagden, die an Feldjagden
angrenzen, der örtliche Rehwild-

bestand gnadenlos zusammenge-
schossen wird, muss aus mehrfa-
chen Gründen abgelehnt werden,
und wirft auch die Frage auf, wie-
viel uns Forstleuten und Jägern
unser Wild noch wert ist.

13. Rehwild lässt sich auch

örtlich nicht ausrotten, die
Löcher ziehen sich von den
Seiten her immer wieder zu. Es
ist zeitgemäß, Rehwildbestände
nicht wahllos zu liquidieren, son-
dern sie verantwortungsbewusst
zu bewirtschaften. Das aber ist
nur ab einer Bestandesdichte von
mindestens vier Stücken pro l00
Hektar möglich. Kleinflächige
Laubholzanbauten in großen Na-
delholzkomplexen werden auch
durch einzelne Rehe oft noch
stark geschädigt und rechtfertigen
eine Gatterung.

14. Wer auch das Geld für ei-
nige wenige Gatter im Revier
nicht ausgeben kann oder will, ist
offenbar seinem wirtschaftlichen
Bankrott schon sehr nahe. Das
seit Jahrhunderten bewährte
Gatter total aus den Forsten ver-
bannen zu wollen, ist ein Irrglau-
be und eine Fehlorientierung, der
sich kluge Waldbauer nicht an-
schließen. 

Ein Kreuzzug gegen das Reh-
wild in an Feldjagden angrenzen-

den Forstrevieren ist eine Verlet-
zung von Ethik und Moral in der
Jagd unseres heutigen Revier-
jagdsystems, das eine kamerad-
schaftliche Zusammenarbeit aller
Jäger voraussetzt. Übrigens ist
noch kein Forstbetrieb dadurch
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Feld-Wald-Kante: Nicht selten
trennt diese Grenzlinie unter-
schiedliche Einstellungen dem
Rehwild gegenüber.

Mit wildgerechter Waldinnen-
randgestaltung, wie zum Beispiel 
Anbau von Verbissgehölzen und
Sträuchern, können Verbiss-
schäden durch Rehe gesenkt
werden.Fo
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Das Highlight im Abendprogramm.
Nachtansitz mit dem neuen Victory 56 T* FL.

„Der Dämmerungsansitz mit einem guten Glas ist des Jägers

Abendprogramm am „Fernseher“ – ein fast philosophischer

Ausspruch eines Jagdfreundes. Und so zutreffend. Um beim

letzten Büchsenlicht die überragende Bildqualität zu haben,

die ein Fernglas mit modernster Optik bieten soll, hatte ich mir

das neue ZEISS Victory 8 x 56 T* FL gekauft. Und neulich war 

es dann soweit. In fortgeschrittener Dämmerung sah ich den

Hirsch mit meinem neuen Victory T* FL: hell und scharf das

Bild, als ob das prächtige Tier im Mondlicht stehen würde – 

ein Anblick, den man nicht so leicht vergisst.“

Victory 8 x 56 T* FL 

und 10 x 56 T* FL

Victory 8 x 56 T* FL 

und 10 x 56 T* FL, grün
We make it visible.Mehr Informationen unter www.zeiss.de/sportsoptics
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reicher geworden, indem er sein
Wild totschießt.

15. Können die Abschussplä-
ne der Feldjagdpächter durch die
angrenzenden Totalabschüsse
nicht mehr erfüllt werden, schaf-

fen wir statt Hegegemeinschaften
Feindschaften, die leider vieler-
orts schon entstanden sind.

16. So wie die Höhe der Feld-
schäden durch Rot- und Schwarz-
wild von den Waldjägern wesent-
lich mitbestimmt wird, so sollten
auch die Schalenwilddichten in
den angrenzenden Forsten ein-
vernehmlich und unter Mitspra-

DAS THEMA

Rehwild im Konfliktfeld zwischen
Forstwirtschaft und Jagd. „Graue“
und „grüne“ Jäger sollten hier
besser zusammenarbeiten.Fo

to
: W

ol
fg

an
g 

R
ad

en
ba

ch

KOMMENTAR

Tucson. Der Cityroader. Ab 19.390 EUR* Santa Fe. Der Sportsroader.

Wie weit Ihre Reise auch gehen soll, sie wird ab jetzt immer

erst dann enden, wenn Sie es wollen. Denn selbst tiefes 

Gelände, brenzlige Steigungen und Watttiefen von bis zu 

50 cm meistern Sie im Terracan problemlos. Und während

der Santa Fe den perfekten Kompromiss zwischen Stadt und

Land verkörpert, ist der Tucson der Meister des Alltags und

der Flexibilität. Entdecken Sie die SUVs für Ihre Reise auch

auf www.hyundai.de oder direkt bei Ihrem Händler.

Und wie weit wollen Sie die

Ihre Hyundai Hausbank FFS Frey Financial Services. Fahrzeugabbildungen enthalten z. T. aufpreispflichtige Sonderausstattungen. *Unverbindliche Preisempfehlung der Hyundai Motor Deutschland GmbH.

Seit Jahren wird im Westen Deutsch-
lands eifrig gestritten, wie man denn
jagdlich mit dem Rehwild umzugehen
habe. Nach der Wiedervereinigung
schwappte diese Diskussion auch sehr
schnell in den Osten, wo die Schalen-
wildbestände zum Zeitpunkt der Wie-
dervereinigung höher waren als im Wes-
ten. Die Großraumlandwirtschaft zu
DDR-Zeiten hat deutlich andere Lebens-
raumbedingungen für das Wild geschaf-
fen als in den westlichen Bundeslän-
dern. Große Monokulturen im Osten ha-
ben großflächig das Niederwild auf
Restbesätze zurückgedrängt, während
die Schalenwildbestände, zumindest in
der Vegetationszeit, optimale Lebens-
bedingungen vorfinden. 

Die Bewirtschaftung des Schalen-
wildes in den Jagdgesellschaften der
DDR hat Spannungen zwischen Jägern
in der Feldmark und denen im Walde aus-
geglichen. Sie haben sich allerdings mit
der Auflösung der Jagdgesellschaften
und dem Pachtsystem verschärft. Die

che der Feldjagdpächter solida-
risch festgelegt werden.

17. Dass es auch anders als
durch einseitig betriebenen To-
talabschuss geht, zeigen viele
Forstämter, in denen bei laufend
unterhaltener Äsungsverbesse-
rung auch ein relativ hoher Reh-
wildbestand keine nennenswer-
ten Wildschäden verursacht. Und
das, obwohl nur wenige Verjün-
gungen gegattert werden, und ein
gutes nachbarliches Verhältnis
mit den Feldjagdpächtern ge-
pflegt wird.

18. Es ist dringend erforder-
lich, dass über die Jagdbehörden
und -verbände einheitliche Rege-
lungen getroffen werden, die ei-
ner kompetenten Auslegung und
Anwendung des Bundesjagdge-
setzes auch zu diesem aktuellen
Problem entsprechen.
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www.hyundai.de

Terracan. Der Offroader. Ab 27.390 EUR*

Stadt hinter sich lassen?

Ab 29.490 EUR*

Rehwild bewirtschaften! erfüllen in der Regel ihren Bockab-
schussplan, aber bei manchen hapert es
mit der Bejagung des weiblichen Reh-
wildes. Demzufolge ist das Geschlech-
terverhältnis oft zugunsten des weibli-
chen Wildes verschoben. Wer also in sei-
nem Revier zehn Rehböcke erlegt, soll-
te (von den oben beschriebenen reinen
Feldrehbeständen abgesehen) minde-
stens zehn weibliche Stücke in seinem
Revier erlegen, aber nicht nur auf dem
Papier, sondern auch tatsächlich.

Schwieriger sind für Außenstehen-
de die Bedingungen in den verschiede-
nen Waldrevieren zu beurteilen. Wie sind
die Biotopverhältnisse, welche wieder-
käuenden Schalenwildarten kommen
außer Rehwild vor? Habe ich viel oder
wenig „jungen  Wald“... und vieles mehr. 

Aber auch hier könnte man sich am
realisierten Bockabschuss orientieren
und je nach Geschlechterverhältnis und
Wilddichte einen entsprechenden Pro-
zentsatz an weiblichem Wild und Kitzen
„aufpacken“. 

In Waldrevieren mit nicht überhöh-
ten Hochwildbeständen ist ein nachhal-
tiger Rehwildabschuss bis zu zehn Stück

te ich es deshalb für legitim, sie  zurück-
haltend zu bejagen, nicht zuletzt, um
den Jagdwert dieser Feldreviere eini-
germaßen zu erhalten. 

Schwieriger zu beurteilen sind die
Regionen, in denen große Feldreviere an
große Waldreviere angrenzen. Dort wird
sich die Schalenwilddichte im Winter im
Wald deutlich erhöhen. Verständlicher-
weise habe ich für diese Situation auch
keine Patentlösung parat. Einvernehm-
liche Lösungen wird man nur miteinan-
der, nicht in Alleingängen, bewältigen.
Die von Dr. Millahn genannte untere Be-
wirtschaftungsgrenze von vier Stück
Rehwild pro 100 Hektar Waldfläche ist
vielleicht ein Anhaltspunkt. Ich habe
aber auch schon Forderungen nach ei-
nem Stück Rehwild auf 100 Hektar Wald
als Zielwilddichte gehört. Auch ich hal-
te solche Forderungen für unrealistisch
und schädlich in der Diskussion der Be-
teiligten.

Nach so viel Theorie hier einige
Tipps für die Jagdpraxis: Private Jäger

beschriebenen Spannungen existieren
zwar auch in den westlichen Bundes-
ländern, aufgrund der meist struktur-
reicheren Feldmark aber nicht in dem
Maße wie im Osten. Soweit einige An-
merkungen zum vorstehenden Beitrag
von Dr. Günther Millahn aus Mecklen-
burg-Vorpommern.

Doch kommen wir zum Rehwild.
Dort, wo es aufgrund unterschiedlicher
Interessenslage knirscht, haben wir si-
cherlich kein Rehwildproblem, sondern
ein Rehwild-Jäger-Problem. Die  Extrem-
meinungen reichen von: „Jedes Reh
schießen, das man sieht“ bis zu „jagdli-
cher Zurückhaltung“, die darin gipfelt,
dass man gelegentlich einmal einen
Rehbock erlegt und das weibliche Reh-
wild eher „natürlicher Selbstregulati-
on“ überlässt.

Selbst die schärfsten Kontrahenten
sind sich wohl darin einig, dass Rehwild
in der Feldmark keine Wildschadenspro-
bleme verursacht. Dort, wo sich ganz-
jährig Feldrehbestände etablieren, hal-

pro 100 Hektar Waldfläche realisierbar,
örtlich auch mehr. Dort, wo außer Reh-
wild noch zwei oder gar drei wieder-
käuende Schalenwildarten vorkommen,
wird in der Praxis der Jagdbetrieb auf
Erfüllen der Hochwild-Abschusspläne
ausgelegt sein. Mit sinkenden Hochwild-
beständen wachsen aber erfahrungs-
gemäß die Rehwildbestände. 

Forderungen, Rehwild wie andere
Niederwildarten ohne Ansehen von Ge-
schlecht und Altersklassen zu bejagen,
halte ich für falsch. Eine Klassifizierung
des männlichen Wildes nach Bockkitzen,
Jährlingen, mittelalten und alten
Böcken, ist vernünftig. Beim weiblichen
Rehwild genügt die Unterscheidung
nach Kitzen, Schmalrehen und Ricken
(Geißen). Auch die Einhaltung tier-
schutzrechtlicher Vorgaben (führende
Stücke) darf nicht zur Diskussion ste-
hen. Streitereien auf Hegeringver-
sammlungen, ob ein Bock nun zwei-,
drei- oder vierjährig ist, sind überflüs-
sig. Wenn allerdings fast nur noch
Jährlinge und Zweijährige vorgezeigt
werden, sollte ein Nachdenken ein-
setzen. Andreas Rockstroh
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